Abonnement für Stettin monatlich 50 Pfennige, 
mit Trägerlohn 70 Pfennige, auf der Bor vierteljährlich 2 Mark, 


Re mit Landbriefträgergeld 2 Mark 


Nr de e eee ie e, ar RE EN Dr t . . nen 


Morgen⸗Ausgabe. 


50 Pfennige. 


Dienftag, den 7. Auguft 1883. 


Inſerate: Die Ageſpaltene Petitzeile 15 Pfennige. 
Stettin, Kirchplatz Nr. 3. 
Redaktion, Druck und Verlag von R. Graßmann, Sprechſtunden nur von 12 — 1 Uhr. 


Nr. 362. 


Dentſchland. 

Berlin, 6. Auguſt. Der „Köln. Z.“ ſchreibt 
ein gelegentlicher Korreſpondent aus Berlin, der fein 
Hauptaugenmerk auf die ruſſiſchen Militärverhält⸗ 
niſſe zu richten ſcheint: 

Durch die Nachricht, daß ein Kavallerieregi 
ment nach Bromberg verlegt werden und weitere 
Truppenverſchlebungen an unſerer Oſtgrenze ins 
Auge gefaßt ſein jollen, wird die allgemeine Auf- 
merkſamleit wieder einmal auf die militäriſchen Ver⸗ 
hältniſſe an der nuſſiſch⸗preußiſchen Grenze hinge⸗ 
lenkt, und dieſe verdienen allerdings beſondere Be⸗ 
achtung. Rußland hat durch Aufſtellung ſelbſtſtän⸗ 
diger, ſchon im Frieden auf Krlegsſtärke geſetzter 
Kavalleriediviſtonen einen wichtigen Schritt gethan, 
um im Mobilmachungsſalle von Haufe aus mit 
feſtgegliederten größeren Kavalltriemaſſen auftreten 
zu Können. Die Zutheilung reitender Batterien und 
die ſeit Jahresfriſt erfolgte Umwandlung der ge⸗ 
ſammten Reiterregimenter der Linie in Dragoner⸗ 
regimenter, welche auch eine beſondere Ausbildung 
für das Gefecht zu Fuß erhalten, haben den Werth 
dieſer Kavalleritdiviſtonen entſchieden erhöht. Man 
beabſichtigt augenſchtinlich in Rußland, in künftigen 
Kriegen von der zahlreichen Kavallerie einen ähn⸗ 
lichen Gebrauch zu machen, wie dies im amerikani⸗ 
ſchen Bürgerkrieg mit den raids der Fall war und 
die große Menge ſeiner irretzulären Reiterei fordert 
Rußland geradezu auf, eine ſolche Verwendung an⸗ 
zuſtreben. Es kommt aber noch hinzu, daß von 
den vierzehn ruſſiſchen Kavallerievivifionen zehn längs 


deer preußſſch-öſterrelchiſchen Grenze vertheilt find und 
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von dleſen zehn wiederum ſeche an der preußiſchen 


Grenze. Ja, was die Belegung der Oſtpreußen 
zugewandten Grenze mit Kavallerie betrifft, jo fin- 
den ſich allein in dem engen Raume zwiſchen Nie- 
men und Weich ſel wir meinen hier nur den 
Theil der ruſſiſchen Grenze, welcher zwiſchen den 
beiden Flüſſen liegt — die Stabsauartiere von 6 
Kavallerie-Divifionen (Suwalli, Kowno, Bleloſtok, 
Wlozlawsk und Lamza), von denen drei nur 4—5 
Meilen und das entfernteſte — Bjeloſtok — 20 
Meilen von der preußiſchen Grenze entfernt liegen. 
Dieſe fünf ruſſiſchen Kavalleriediviſtonen umllammern 
vollſtändig die Provinz Oſtpreußen. Die Ruſſen 
waren niemals um Gründe verlegen, dieſe auffal- 
lende Anhäufung einer ſo zahlreichen Kavallerle an 
ihrer Weſtgrenze zu erllären, aber dieſe Gründe — 
einmal ſoll in dem weſtlichen Gouvernement das 
Pferdefutter billiger ſein; ein andermal wird ein⸗ 
fach darauf hingewieſen, daß dleſes Verhältniß im⸗ 
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Feuilleton. 


Eine Badeplauderei. 


Wenn wir uns diejenigen, welche im ſchönen 
Sommer aus ihrem Wohnort flüchten, um eine ge⸗ 
wiſſe Zelt ſeiner Schwüle, feiner dumpfen Luft und 
dem öden Einerlei der saison morte fern zu blei- 
ben, etwas genauer anſehen, jo unterſchelden wir 
wel ſcharf geſonderte große Gruppen, auf der einen 
Seite die Geſunden, deren körperliche Maſchine noch 
leidlich harmoniſch funktlonirt, denn von einer ab⸗ 
oluten Harmonie if wohl kaum bei einem Men- 
chen die Rede, auf der anderen Seite die Kran⸗ 

„bei welchen irgend ein Organ dergeſtalt in 

ordnung gerathen, daß durch eine für daſſelbe 
de ate Hellpotenz auf die Unterdrückung der in 
den wirkenden feindlichen Kraft hingearbeitet wer⸗ 
en muß. 


Die Einen find die Glüclichen, fie begeben 
wegs Reifen, um ſich zu vergnügen an den ewig 
Länder den, farbenprächtigen Bildern, welche ſremde 
Anderen fremdes Vollsleben ihnen bieten, und die 
von dem ſuchen, gezwungen durch ihren Zuſtand, 
getrieben energiſchen Kommandoworte ihres Arztes 

eln N einen Kurort auf, wo ſie durch 

s Waſſer, durch friſche, ſauerſtoff⸗ 
n durch die Abgezogenheit von ihren 
eee 3 Aergerniſſen, Sorgen und Bladereien 
eee ſchaften, durch eine zur Nothwendig⸗ 
del kun br wegung und durch die Gtille und 
Bi 7550 . oder weniger idplliſchen Auf⸗ 
u erreichen hoffen. gendes, geſundheitliches Reſultat 

Dies reiſende Volk will vor allen Dingen ge- 
nießen, genießen in vollen Zügen, heut auf A 
Berge in einer wundervollen Ausſicht ſchwelgen, 


mer jo geweſen ſei — find jo wenig fſlichhaltig, 
daß der wirkliche Grund für dieſe Maßregel nicht 
gut verdeckt werden kann. Und der beſteht einfach 
darin, daß Rußland nur an ſeiner Weſtgrenze einen 
größeren Krieg zu erwarten hat und daraufhin ſeine 
Vorbereitungen trifft. Aehnlich wie Frankreich, wo 
ja alles militäriſche Intereſſe nach der Oſtgrenze 
neigt, in deren Nähe mehrere Kavalleriediviſtonen 
untergebracht hat, jo ulfft Rußland feine Vorberei⸗ 
tungen in erſter Linie für den Kriegsfall an ſeiner 
Weſtgrenze. Man kann aus dieſer Voraus ſicht und 
aus dem Beſtreben, an ſeinen weſtlichen Grenzen ſo 
ſtark wie möglich zu ſein, Rußland in keiner Weiſe 
einen Vorwurf machen, aber ebenſo wenig wird 
man es Deutſchland verargen, wenn es die eigen- 
thümliche Vertheilung der ruſſiſchen Kavallerie im 
Auge behält und danach ſeine Gegenmaßregeln 
trifft. 

— Aus Breslau kommt auf telegraphiſchem 
Wege die Meldung, daß der frühere Cheſredalteur 
der „Schleſiſchen Volkszeitung“ Dr. Hager heute 
früh in Folge eines gaſtriſchen Flebers geſtorben iſt. 
Durch den Tod dieſes Mannes iſt die „Germania“ 
ſammt ihrem Anhang einen gefährlichen Widerſacher 
im eigenen Lager los geworden. Die Umſtände, 
unter denen Dr. Hager zum Rücktritt von der Lei⸗ 
tung der „Schleſ. Volkszeitung“ veranlaßt worden, 
ſind hinlänglich bekannt. Der Mann buldigte einer 
gemäßigten Richtung innerhalb des Ultramontanis⸗ 
mus, und die Parteileitung verpönte dieſelbe. Er 
mußte alſo ſeine Stelle räumen, und die „Germa⸗ 
nia“ behielt den Sieg. Daß Dr. Hager dieſe 
offenkundige Desavouirung ſeiner politiſchen Haltung 
und gewiſſenhaften Ueberzeugung nicht ohne heftige 
Gemülhsaufregung hinnehmen lonnte, läßt ſich den⸗ 
ken, und der Schluß liegt nahe genug, daß ſeine 
Krankheit eine Folge dieſer ſerliſchen Erſchütterun⸗ 
gen geweſen. Der Tod hat nun ſeiner eifrigen 
Thätigkeit, die er jahrelang mit voller Hingebung 
der Sache ſeiner Ueberzeugung gewidmet, ein frü⸗ 
hes Ziel geſetzt. Dr. Hager war übrigens ur⸗ 
ſprünglich Proteſtant und iſt erſt vor einigen Jah⸗ 
ren zum Katholizismus übergetreten. 

— Das anerkannte Organ des Batllan, der 
„Moniteur de Rome“ glaubt ſeinen Anſichten über 
die Bevölkerung der Mark Brandenburg Ausdruck 
geben zu ſollen; er bezeichnet dieſe Bevöllerung 
als einen widerwärtigen und verkrüppelten Miſch⸗ 
maſch (un mélapge disgracieux et rabougri) 
von Slaven, Deutſchen und zuſammengelaufenen 
Koloniſten. Vom Vatikan aus If man gewöhnt, 
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morgen über einen See träumeriſch dahin fahren, 
einem Waſſerfall die Bifite machen, der toſend, 
ſchäumend und braufend über das Geſtein ſtürzt, 
dann vielleicht auf dem Dampfer eine Meerfahrt 
unternehmen, oder in einer lebhaften, interefjanten 
Stadt umherflaniren, kurz, es will keine Stunde 
verlieren, wo es nicht irgend einen feine Schaulufl, 
feine Phantafle, ſein Denken beſchͤftigenden Eindruck 
gehabt, der dann noch, wenn man wieder daheim 
iſt in feinen vielleicht recht philiſterhaften vier Pfäh⸗ 
len, ſein blendendes Licht in dle Erinnerung wirft, 
das Badepublikum hingegen wird einzig und allein 
von dem Gedanken beherrſcht, die Geſundheit wie⸗ 
der zu erlangen, feine geſunkenen Kräfte zu flählen, 
den Dämon, der in ſeinem Innern ſein verwüſten⸗ 
des Handwerk treibt, aus ſich heraus zu bannen. 
Der Eine oder der Andere empfindet wohl hin und 
wieder ein wehmüthiges Gefühl, daß er's nicht auch 
ſo gut haben kann, wie jene Glücklichen, die die 
Welt nach allen Richtungen hin durchfahren und 
von mancher Frucht koſten, die für ihn unerreichbar 
iR, die luſtig, wie der Vogel, in ſchrankenloſer Frei⸗ 
heit ſich austummeln können, aber er beſcheidet ſich, 
— was ſoll er fie beneiden? — lächerlich! — — 
er gönnt ihnen all den Tumult, all die Aufregung, 
das wilde Jagen und Hetzen, um nur auch die 
verſchledenen Touren, die auf ihrem Programm 
ſtehen, in der angeſetzten Zelt zum Finale zu brin⸗ 
gen, er verlangt vor allen Dingen nach Ruhe, 
nach ungeſtörter Ruhe, um ſo das magiſch lockende 
Ziel zu erreichen, das ihm vor der Serle ſchwebt, 
neue Lebenskraft, neue Lebensheiterkeit zu gewinnen. 

Geſtehe ich's nur offen, auch ich habe hier in 
Salzbrunn dies Gefühl in einzelnen Momenten in 
mir verſpürt, aber ich habe immer eine vortreffliche 
Tröfterin gefunden in der herrlichen, entzückenden Na⸗ 
tur, die den Kurort mit lachendem Sommerſchmuck 


geſchmückt. 
Es war mir dann immer, als hörte ich eine 


die geſammtt Ketzerſchaft im Ganzen und Großen 
verfluchen zu hören, daß der vatlkaniſche Zorn auf 
die Mark aus ethnographiſchen und äſthetiſchen 
Gründen niederfällt, iſt neu. Nach dieſen Aeuße⸗ 
rungen des hochofſtzlöſen Blattes des Nachfolgers 
Chriſii müſſen die feiner Zeit in Kiſſingen begonne⸗ 
nen Unterhandlungen fig in einem „ſehr vorge⸗ 
ſchrittenen Zuſtand“ befinden. 

— Die Kaiſerzuſammenkunft in Iſchl glebt 
ſchon, ehe ſie ſich vollzieht, Anlaß zu vielfachen 
Kommentaren. Einen ſehr unbehaglichen Eindruck 
hat in den gouvernementalen öſterreichiſchen Kreiſen 
eine angeblich offiziöſe Berliner Korreſpondenz der 
„Bohemia“ über den Beſuch des Grafen Kalnoly 
in Gaſtein gemacht. Eine telegraphiſch verbreitete 
inſpirirte Note des „Wiener Fremdenblattes“ ſetzt 
der Meldung der „Bohemia“ das folgende gertizte 
Dementi entgegen: 

„Die Audienz unſeres Miniſters des Aeußern 
bei dem deutſchen Kaiſer hat phantaſtereichen Kor- 
reſpondenten in- und ausländiſcher Blätter Anlaß 
gegeben, Kombinationen über die Gegenſtände anzn⸗ 
ſtellen, welche angeblich bei dieſer Audienz zur Sprache 
gekommen ſein ſollen. Dieſe Kombinationen ſind 
nun in einer Berliner Korreſpondenz der „Bohemia“ 
um eine neue vermehrt worden, welcher wir aller ⸗ 
dings eben jo wenig wie ihrer Vorgängerinnen Er- 
wähnung gethan hätten, wenn nicht heute mehrere 
Blätter ſich jo weit verſteigen würden, dieſer Kor- 
reſpondenz einen offiziöjen Charakter zu vindiziren. 
Der Berliner Gewährsmann des Prager Blattes er- 
zählt, Graf Kalnoly habe fi bei obiger Audienz 
über die innere Lage Oeſterreichs und deren Rück⸗ 
wirkung auf das deutſch-öſterreichſſche Bündniß ver- 
breitet, um gewiſſe Bedenken zu zerſtreuen, welcht 
die Politik des Grafen Taaffe an maßgebender 
Stelle in Berlin erregt hatte. Abgeſehen nun da⸗ 
von, daß es wohl für jeden objektiven Menſchen 
von vornherein ſchon undenkbar erſcheinen müßte, 
daß der öſterreichiſch-ungariſche Miniſter des Aeuße⸗ 
ren nach Gaſtein reiſen ſollte, um dem deutſchen 
Kalſer einen „Vortrag über die innere Lage Oeſter⸗ 
reichs“ zu halten, ſo find wir überdies auf Grund 
von Informationen von kompetenter Seite in der 
Lage, zu verſichern, daß es ſich bei der Unterredung, 
mit welcher Kaiſer Wilhelm unſeren Miniſter des 
Aeußeren beehrt hat, weder darum handelte, „Be⸗ 
denken zu zerſtreuen“, noch die innere Politik Oeſter⸗ 
reichs zu beſprechen. Graf Kalnoly iſt nach Gaſteln 
gereift, weil die Anweſenheit des deutſchen Kaiſers 
auf öͤſterreichiſchem Boden ihm den willkommenen 
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Anlaß bot, um Sr. Majeſtät nach längerer Zeit 
wieder ſeine Aufwartung zu machen.“ 

Die „N.⸗Z.“ bemerkt dazu: „Der „Bohemia“ 
übtrlaſſen wir die Vertretung ihrer Mittheilung z 
ſoweit die äußeren Beziehungen Oeſterreichs durch 
ſeine innert Politik berührt werden, wird wohl auch 
der öſterreichiſche Miniſter des Auswärtigen dem 
verbündeten Herrſcher Aufklärungen gegeben haben. 
An dem galtziſchen Schwefelhölzchen könnte ſich man» 
cherlei anzünden; man wird es daher nicht zu nahe 
an den Brennſtoff bringen dürfen. An diefem Punkte 
wie in der Herzegowina und Bosnien und in der 
Donaufrage find innere und äußere Politik untrenn⸗ 
bar verſchlungen. Wir wollen jedoch nicht inſiſtiren, 
weil die Korreſpondenz der „Bohemia“ den That⸗ 
beſtand nicht genau umſchrieb. Nach neueſten Mit⸗ 
theilungen hat fi übrigens Graf Taaffe gleichfalls 
nach Iſchl begeben. 

— Intereſſante Enthüllungen über die Be⸗ 
weggründe, Schiebungen und Ereigniſſe, welche ſei⸗ 
ner Zeit zu dem Rücktritt der Herren v. Kameke 
und v. Stoſch geführt, bringt der „Hamb. Korre⸗ 
ſpondent“ anläßlich einer Beſprechung bei, in wel⸗ 
cher die Demiſſion der Admirale Batſch und Berger 
näher beleuchtet wird. Auch erfährt man bei dieſer 
Gelegenheit zum erſten Mal, wie es kam, daß Herr 
o. Stoſch, der Armee⸗Ofſizter, plötzlich zur Leitung 
der Marine berufen wurde. f 

„Er hatte, ſo wird dort erzählt, den Kron⸗ 
prinzen im Herbſte 1868 auf feiner Reife im Orient 
begleitet und auf den Seefahrten deſſelben, für 
welche dem hohen Reiſenden Schiffe der Marine zur 
Verfügung geſtellt waren, Gelegenheit genommen, 
ſich näher mit dem Stande unſerer jungen Flotte 
zu beſchäftigen. Dies gab ihm nach ſeiner Rück⸗ 
kehr Anlaß, eine Denlſchrift über die Aufgabe der 
Marine, die Bedingungen ihrer Entwickelung und 
die in ihr beſtehenden Mängel auszuarbriten, welche 
der Prinz Adalbert, der ſchon länger aus Geſund⸗ 
heltsrückſichten wünſchte, ſich zurückzuziehen, ſo be⸗ 
deutend fand, daß er dem Kaiſer dringend empfahl, 
den General an die Spitze der Marine zu ſtellen. 
So ward derſelbe, da der Reichskanzler keinen 
Reichsminiſter wollte, zum Chef der Admiralität er⸗ 
nannt.“ 

Intereſſanter noch iſt der Aufſchluß über die 
Gründe für Herrn v. Stoſch's Entlaſſung. Den 
erſten Anſtoß dazu gab, wie bekannt, der Umſtand, 
daß Fürſt Bismarck im Reichstage die Nachgiebig- 
keit tadelte, mit der Herr v. Stoſch die auf Anrer 
regung der Fortſchrittspartei beſchloſſenen Abſtricht 
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weiche, milde Stimme zu mir ſprechen: „Warum 
verlangſt Du hinauszuſchweifen in die blaue Ferne? 
Iſt es nicht auch hier in dem grünen Schläſing 
ſchön, hat unſer Herrgott nicht auch ſo manchen, 
anmuthig- lieblichen, jo manchen mächtigen und ge⸗ 
waltigen Zauber ihr verliehen?“ Ja, wer ſollte das 
beſtreiten wollen, wenn er ein echtes und rechtes 
Landskind iſt; aber auch der Nichtſchleſier wird es 
einräumen müſſen, daß wir ein ganz wundervolles 
Stück Erde bewohnen. 

Und man wird es begreifen, daß mir der ge⸗ 
nannte Kurort vor allen übrigen Orten unſerer Pro⸗ 
vinz lieb und theuer geworden, wenn ich ſage, daß 
ich hier das verlorene Kleinod meiner Geſundheit 
wieder erlangt habe. Ich habe ihn in mein Herz 
geſchloſſen, wie man einen Wohlthäter, einen Freund, 
in fein Herz ſchließt, und wenn ich mich auch jetzt 
dem Schwarm der Touriſten anſchließen könnte, der 
vor der ſengenden Sonnenhitze in den Städten hin⸗ 
aus ſtiebt in alle Welt, jo ziehe ich es doch vor, 
die Erholungszeit, die ich mir in meinem Beruf 
gönnen kann, hler zu verleben, Hier in der wohl⸗ 
thuenden Einſamkelt, wo ich einſt mit ſo ſchwerem 
Herzen, mit ſo trüben Gedanken meinen Leidens⸗ 
becher mit Molke getrunken. 

Es iſt ja auch hier ſo ſchön. 

Frau Natur hat den Ort auf mannigfache 
Art begünſligt und ausgezeichnet und was für den 
Erfriſchungsbedürftigen die Hauptſache: er findet 
hier eine wunderbar milde und weiche Luft, die er 
mit wonnigem Behagen einſchlürſt. Dies pabulum 
vitae wirkt in überraſchender Weiſe auf den Stadt⸗ 
menſchen ein, der bisher in den ſtaubreichen, von 
allerlei Dünſten erfüllten Straßen, in einer Woh⸗ 
nung, die vielleicht keine andere Ausſicht bot, als 
graue Mauern, ſchmutzige Schornſteine und einen 


vollen, mit aller Sorgfalt gepflegten Anlagen, und 
wie wohlthuend, wie erquickend iſt der Blick, wenn 
man aus dem Kur-Rayon hinaufſteigt auf die Höhe 
und ſinnend und träumend ringsum das liebliche 
Bergland betrachtet! . 

Jetzt irſt macht Alles auf mich den rechten 
Eindruck; der Kranke hat immer nur eine getrübte 
Empfindung von der Schönheit der ihn umgebenden 
Natur. Er kann ſich nie ganz in ihr Anſchauen 
verſenken, er iſt zu viel mit ſich ſelbſt, mit ſeinem 
Leiden, das ihn unausgefept quält, beſchäftigt. Ich 
habe an all dieſen Punkten, die ich fetzt aufſuche, 
jo oft geweilt — aber es war immer, als ob ein 
grauer Nebel darüber läge. Oft war ich jo peſſi⸗ 
miſtiſch gelaunt, daß ich Alles mit einer mich ſelbſt 
erſchreckenden Gleichgiltigkeit anſax — und wenn 
ich dann einen Geſinnungsbruder fand, dem auch 
die Natter der Hypochondrie das Herz umſchnürt, 
ſo ſchopenhauerte ich mit ihm in wahrlich lächerlicher 
Weiſe. 

Damals gab es Augenblicke, wo ich den guten 
Dichter Uſteri, der das Lied geſungen: 

Freut Euch des Lebens, 
Weil noch das Lämpchen glüht — 

für den größten Narren hielt, den je die Sonne 
beſchtenen, denn wie man zur Lebensfreude auffor- 
dern könne gegenüber all den Qualen, die ein 
Sterblichte auszuſtehen habe, das konnte ich mir 
nicht auseinander faſern. Gott Lob, ich bin lein 
Selbfiquäler mehr und das verdanke ich Dir, Du 
geheimnißvoll ſchaffende und waltende Najade, die 
in dem Salzbrunner Thale ihre heilenden Wäſſer 
ſprudeln läßt. Mancher ſteht heute, wie ich da⸗ 
mals, an dem vielberufenen Schöpfbrunnen, ſehn⸗ 
ſüchtig und hoffend — möge auch er finden, wis 
doch das Köͤſtlichſte bleibt auf Erden: die Ge⸗ 


engen düſtern Hof, fein Leben zu führen verurthellt ſundheit! 


war. Wie angenehm ſchlendert ſich's hier unter den 
prächtigen, ſaftig grünen Bäumen, in den geſchmack⸗ 


vom Marine-Etat ſich gefallen ließ. Ueber dieſe 
Öffentlich ausgeſprochene Mißbilligung mußte Herr 
v. Stoſch ſich um ſo mehr erbittert fühlen, als die⸗ 
ſelbe in einem Augenblick erfolgte, da er eben den 
Reichstagsſaal verlaſſen halte. Er reichte daher 
ſofort ſein Entlaſſungsgeſuch ein. Das Hamburger 
Blatt erzählt nun weiter: 

„Der Kaiſer forderte den Kanzler auf, ſeinen 
Tadel ſchriſtlich zu begründen und ſandte die dar⸗ 
auf eingeſandte Denkſchrift deſſelben an den Chef 
der Admiralität mit der Aufforderung, ſich über die⸗ 
ſelbe ſeinerſeits auszulaſſen. Nachdem dies geſchehen, 
erfolgte eine Kabinets-Ordre, welche in den gnädig⸗ 
ſten Aus drücken die Verdienſte des Generals aner⸗ 
kannte und erklärte, daß bei dem vollen Vertrauen, 
welches Se. Maj. zu der Leitung ſeines Reſſorts hege, 
kein Grund vorliege, die erbetene Entlaſſung zu be⸗ 
willigen. Der Kanzler aber, dem ſomit der Kater 
Unrecht gegeben, war nicht geneigt, dies ruhig hin⸗ 
zunehmen. Er erſuchte am 1. April, feinem 62. 
Geburtstag, Se. Majeſtät, ihn von allen ſeinen 
Aemtern und Würden zu entbinden, da er der Laſt 
der Geſchäfte nicht mehr gewachſen ſei. Der Kai⸗ 
ſer, der noch an demſelben Tage dem Fürſten feinen 
perſönlichen Glückwunſch abgeſtattet, war, als er 
dies Geſuch bei der Rückkehr ins Palais vorfand, 
ebenſo überraſcht wie verſtimmt; mehrere Tage ver⸗ 
gingen, ohne daß eine Antwort erfolgte. Der 
Großberzog von Baden, der damals in Berlin weilte, 
befragte einige Führer der natlonalliberalen Partei, 
ob ſie den Kanzler in der gegenwärtigen Lage für 
entbehrlich hielten, was dieſelben verneinten; darauf 
erfolgte die Ablehnung des Geſuchs, wobel auch der 
Kaiſer die nachträglich vom Fürſten vorgeſchlagene 
Vertretung in den inneren Reichs - Angelegenheiten 
durch Camphauſen nicht genehmigte. Seit ditſer 
Ktiſis gingen die Antagoniſten neben einander her. 
Da der offene Angriff mißlungen war, hörte man 
nicht mehr von Friktionen, aber das Verhältniß war 
begreiflicherweiſe mehr als kühl. Im März des ge⸗ 
genwärtigen Jahres kam es dann bei Gelegenheit 
des Penſtonsgeſetzes zu dem bekannten Konflikt über 
die Beſttuerung der Offizierr. Der Kaiſer berief 
einen Generalsrath, dem er die Frage vorlegte. In 
demſelben ſtimmten Moltke, Kameke und Stoſch für 
die Annahme des Kompromiſſes, die vier anderen 
Mitglieder dagegen. Noch che der Kaiſer entſchie⸗ 
den, lief eine Darlegung drs Kanzlers ein, welche 
ausführte, daß der ſtaatsfeindlichen Fortſchrittspartel 
nicht das geringſte Zugeſtändniß gemacht wert en 
dürfte, und dabei durchblicken ließ, daß der Kriegs- 
winiſter die Intereſſen der Armer nicht mit hin⸗ 
reichendem Nachdruck im Reichstage vertheidigt habe. 
General von Kameke reichte ſofort feinen Abſchied 
ein; ihm folgte Stoſch, der fühlen mochte, daß nach 
dem Rücktritt des Kriegsminiſters er zu ſehr iſolirt 
Rosen würde. Dies war wahrſcheinlich richtig und 
vom Kanzler voraus geſehen, indeß der Kaiſer lehnte 
das Geſuch ab und bewilligte es erſt, als der Ad. 
miral in einer wiederholten Eingabe, die einen etwas 
erregten Charakter getragen haben ſoll, darauf be- 
ſtand; privatim äußerte derſelbe, er jet der Reibun⸗ 
gen müde und ſehne ſich nach Ruhe.“ 

— Der Schaden, welcher durch die Kata- 
ſtrophe in Ischia angerichtet worden iſt, läßt ſich 
in feiner Höhe auch noch nicht annähernd überſeben, 
erweiſt ſich aber jetzt bereits jo groß, daß dit ita⸗ 
lieniſche Regierung aus Staatsmitteln kaum dit 
ſchlimimſte Noth zu lindern vermag. Wie aus Nea⸗ 
pel telegraphiſch mitgetheilt wird, hat ſich das Zen⸗ 
tral-Unterſtützungs⸗Komitet daſelbſt in Permanenz 
erklärt, die bis jetzt bekannten Unterſtützungebeiträg⸗ 
erreichen den Betrag von 11, Millionen, der Prä⸗ 
felt ſtattet den Hoſpitälern tägliche Beſuche ab. 
Die Atmoſphäre in den zerſtörten Städten hat ſich 
gebeſſert, die Errichtung von Baracken macht raſche 
Fortschritte; bis jezt find gegen 760 Leichen beer⸗ 
digt worden. In Neapel wird die Furcht vor 


einer Wiederholung des Erdbebens auch zu ver⸗ 


brecheriſchen Zwecken ausgebeutet. Der „N Fr. 
Pr. wird hierüber gemeldet: then 

Der falſche Erdbeben⸗Allarm, der Freitag am 
frühen Morgen den größten Theil der Bevölkerung 
von Neapel aus den Häuſern jagte, war von einer 
organiſirten Diebsbande verurſacht, deren Mitglie- 
der, als Poliziſten verkleidet, die ohnehin leichtgläu⸗ 
bige und aufgeregte Bevölkerung in Schrecken ver⸗ 
fepten, um in den verlaſſenen Häuſern zu fehlen. 
In Folge des energiſchen Einſchreitens der Polizei 
gegen die Anſtiſter des Komplotts hat ſich das 
Volk wieder beruhigt, obwohl nochmals leichte Erd⸗ 
ſtöße vom Obſervatorium auf dem Viſuv figualifiet 
wurden. Dieſe Stöße waren aber ganz lokaler 
Natur. Der Veſuv iſt jedoch fortdauernd in erhöh⸗ 
ter Thätigkeit und ein breiter Lavaſtcom waäͤlzt ſich 
gegen Torre⸗del⸗Greco. f un 

— Nachſtehend eine Ausleſe aus dem in den 


neueften. Blättern enthaltenen, wiederum ſehr reichen 


Nachrichten⸗Material über die Erdbebenkataſtrophe: 
Lunienſchiffs Kapitän Tupputi ſaamt Frau und 
Kind wurde ein Opfer der Kataſtrophe. Es war 
ſeinen Kameraden bekannt, daß die Frau viel Gold, 
Schmuckſachen und Geld mit ſich genommen hatte. 
Da man dies bei der Ausgrabung der Leichen nicht 
fand, wurden fünfzig Matroſen des Kriegsſchiffes 


ſtündiger Arbeit fanden fie ein Portefeuille mit zehn⸗ 
tauſend Francs Rente und Juwelen im Werthe von 
mehr als 100,000 Francs. — Ein Pferd wurde 
ausgegraben; kaum war es frei, verſetzte es einem 


Die Gebrüder Piſani wurden noch lebend 
ausgegraben. Der Eine hatte 111, der Andere 
116 Stunden unter den Trümmern zugebracht 
und in dieſer entſetzlichen Situation nährten ſie 
fi von zwei rohen Paradiesäpfeln, welche neben 
ihnen lagen. 

Ferner wurde eine verwundete Frau aus ben 
Trümwern gezogen, welche 116 Stunden lebendig 
begraben war. Miniſter Genala ſelbſt half bei der 
Ausgrabung dieſer Armen. 

König Humbert ſah, als er in Neapel die 
Spitäler beſuchte, die mit den Verwundeten von 
Jechia gefüllt find, ungemein blaß und angegriffen 
aus. Et dankte kaum der ihn mit Begeiſterung 
begrüßenden Menge, welche vom Schloſſe bis zum 
Spital der Pellegrini alle Straßen füllte. Die 
Nonnen und Aerzte, die ihn am Portale erwarteten, 
flüchtig geüßend, geht er auf die Fürſtin Cirella zu, 
ergreift ihre Hände und ſagt laut: „Dank, tauſend 
Dank für ihre aufopfernde Llebe und Mühe; der 
König und das Land werden es Ihnen nie ver⸗ 
geſſen!“ Er ſchreittt dann von Bett zu Bett und 
ſpricht theilnahmsvoll mit allen Verwundeten, welche 
ihrerfeite nicht unterlaſſen, ihn vertrauens doll mit 
allen ihren Herzens wünſchen bekannt zu machen. 
Er lächelt betrübt und ſagt gewöhnlich: „Ich möchte 
wohl gerne Alles thun, um euch zufriedenzuſtellen ; 
jetzt ſeid brav, damit ihr bald geſund werdet.“ 


Depretis, dem ein Verwundeter die Hand küſſen 
„Laſſ' das, ich 


wollte, wehrte ab und bemerkte: 
bin nichts weniger als ein Heiliger,“ 


Die Berichte aus Ischia erzählten unter An ⸗ 


derm auch, daß der Direktor des Zoologiſchen Ka⸗ 
binets in Neapel, Dr. Dohrn, von der Kataſtrophe 
überraſcht wurde, als er mit ſeiner Familie in der 
Veranda feine in Jochia gelegenen Villa beim 
Nachtmal ſaß. Der deutſche Gelehrte, hieß ee, 
jet glücklicherweiſe kein Opfer des traurigen Natur- 
ereigniſſes geworden, ſondern mit dem bloßen Schrecken 
davongekommen. Es wäre dies an und für ſich 
ſchon tamitten jo großen Unheils ein großes Glück. 
Dem Dr. Dohrn war jedoch das noch größere Glück 
beſchieden, die Berichte über die Kataſtrophe und 
die ſeine eigene Perſon betreffenden Details derſel⸗ 
ben in Bur apeſt, im Haufe, Franz Pulszly's, zu 
leſen, bel dem er vor ‚einigen Tagen zu Gaſte 
war. Von Budapeſt hat fig, der geehrte Lei⸗ 
ter des Aquariums in Neapel nach Bukareſt be⸗ 
geben. 


— Ueber die Cholera aus Egypten wird be⸗ 
richtit: 8 

Kairo, 5. Auguſt. (Meldung des Reuter⸗ 
ſchen Bureaus.) In den übrigen Städten Egyp⸗ 
tens ſind in den letzten 2 Tagen bis heute früh 
8 Uhr an der Cholera geſtorben: in Kalro 320, 
in Altrandrien 4, in Lager von Heluan 4, in Tan⸗ 
tah 31, in Roſetla 49, in Schibin- el⸗Kum 33, 
in Benha 13, ia Zagazig 34, in der Prooinz 


Garbieh 296, in der Provinz Dalalieh 149, in 


der Provinz Galliubeh 137, 
vinzen 523 Perſonen. 


Mustand 


in den übrigen Pro; 


Wien, 6. August. Aus den Eteigniſſen der 


letzten Tage in Caſamicciola werden unzählige Epi⸗ 
ſoden erzählt. Als Belſpie. von ſeltenem Herois⸗ 
mus wird hervorgehoben, daß eine Frau, um ihr 
Kind zu retten, mehrert Polſter aus dem Fenſter 
hinabwarf, und hierauf das letztere hinunterfallen 
ließ. Das Kind erlitt glücllich erweiſe keige Ver ⸗ 


letzung. Sodann ließ ſich die Frau ſelbſt an einem 


Lelntuche herab, zog ſich jedoch hierbei einen Bein 
bruch zu. Einem Verſchütteten wurde das Leben 
durch ſeinen Hund gerettet, der ihn mit ſeinen Pfo⸗ 


ten von einem Theile des Schuttes, von dem er 


bedeckt war, befreite und ihm dadurch ſeine vollſtän⸗ 
vige Rettung möglich machte. Mehrert der Ver⸗ 
ſchütteten, in denen noch einiges Leben war, ſiarben 
ſofort, als fie an dit freie Luft gebracht wurden. 
Ein engliſcher Mufiter, dir am Unglücksabende im 


Hotel „Piccola Sentinella“ ſpielte, wurde vor dem 


Plano figend gefunden. Vor ihm lag auf dem 
Notenpulte Liszt's „Rapſodie Hongroife". Die 
Situation mancher Verſchütteten bot ein ergreifendes 
Bild; man fand Kinder in den Armen ihrer Müt⸗ 
ter, Frauen in den Armen ihrer Männer. Eine 
beſondere Tragik lag in dem Anblicke vieler Frauen⸗ 


leichen, die in die luxurtöſeſten Koſtüme gekleivet 


und am Halſe und den Händen mit glänzenden Ju⸗ 
welen bedeckt waren. n , 

„Petersburg, 2. Auguſt. Die Berliner Dom- 
jünger, welche mit großem Erfolge in Riga konzer⸗ 
tirten, fanden auch hier bel ihrem erſten Auftreten 
im Vergnügungslokal „Oſerkt“ ungetheilten Beifall. 
Am vergangenen Sonntag traten ſik in Pawlowek 
auf, das feinen einst hochariſtolganſchen Charakter 
ſchon längſt eingebüßt hat. Da an dem Tage in 
dem benachbarten Zarskoſe Sſelb Wettrennen ſlatt⸗ 
fand, ſo hatte ſich in Pawlowsk ein ungemein zahl⸗ 
reiches Publikum eingefunden, das, wie immer am 
Sonntag, ſehr gemſſcht war. Mit dem Beginn des 
Geſanges begann auch ein Theil der Zuhörer zu 
lärmen, zu ziſchen und zu pfelfen. Rufe wie „Fort“, 
„Eſtrade verlaſſen“ wurden laut. Der beſſere Theil 
des Publikums war machtlos, Ruht zu ſchaffen, 
und auch vie hellige Hemandad jchien rathlos. Ez 
it intertſſant, was die deutſch⸗feindliche „Nowoje 
Wremja“ darüber ſchriibt. „Den Ruheſtörein ſchien 
es, daß die deutſchen Sänger patriotiſche Lieder 
ſangen, was jedoch nicht der Fall war. Ueberhaupt 


eines Sitzes 0,42 Dim. betragen. 


gleich ſelbſt die „Nowoje Wrena“ ſich des Betra⸗ 
gens im Publilum ſchämt finder ein anderes Blatt 
dieſe Ausſchreitung wenn auch nicht lobenswerth, jo 
doch wenigſtens natürlich. Es iſt das die ruſſiſche 
„Petersburger Zeitung“, die ſich mit der Notlz 
begnügt, die Berliner Gäſte ſeien ausgeziſcht wor⸗ 
den. Deutſche Künſtler werden unter ſolchen Um⸗ 
ſtänden bald gut thun, die ruſſiſche Hauptſtadt zu 
meiden. 


Provinzielles. 

Stettin, 7. Auzuß Seitens der Regierungen 
iſt folgende Verfügung erlaſſen worden: „Von der 
Regel, daß die mit der Poſt eingehenden Belv- und 
Werthſendungen, bezw. die Auslieferungsſcheine über 
dleſelben durch den Poſtboten direkt an den Adreſſa⸗ 
ten beſtellt und ausgehändigt werden, geſtattet vas 
Geſetz über das Poſtweſen des deutſchen Reichs vom 
28. Oktober 1871 5 48 eine Ausnahme dahin, 
daß der Adreſſat auf Grund einer bei dem Poſt⸗ 
amte niederzulegenden Erklärung befugt iſt, die Poſt⸗ 
ſendungen ſelbſt abzuholen oder abholen zu laſſen. 
Nach Abgabe dieſer Erklärung iſt die Poſtverwal⸗ 
tung für den Fall des Verluſtes der Sendung von 
der geſetzlichen Erſatzpflicht befreit. Da die Ab⸗ 
gabe der fraglichen Erklärung erfahrungsmäßig trotz 
aller Vorſichtomaßiegeln wiederholt ermöglicht hat, 
daß die mit der Abholung Beauftragten die Sen⸗ 
dung unterſchlagen haben, jo untetſagen wir hier⸗ 
durch ſämmtlichen Kaſſeuverwaltungen unferss Reſ⸗ 
ſorts, insbeſonde e den Schulkaſſen, die Ausſtellung 
der oben bezeichneten Erklärung binſichtlich Geld⸗ 
und Werthſendungen und machen ſie für den fofor- 
tigen Widerruf der etwa abgegebenen Erklärung aus⸗ 
drücklich verantwortlich“ Zogleich warnen wir die 
evangeliſchen Gemelndellrchencäthe und katholiſchen 
Kirchenvorſtände vor Abgabe jener Erklärung. Die 
reglementsmäßige Beſtellung der Geld- und Werth⸗ 
ſindungen, beziehungsveiſe Poſt-Ablleſtrungsſcheine 
durch den Poſtboten direlt an den Adreſſaten wird 
die Jolge gegenwärtiger Maßnahme ſein.“ 

— Zur Ermittelung des Raumbedürfniſſes bei 
Anlage neuer und Erweiterung vorhandener Kirchen 
und die Regelung dieſer Frage nach beſtimmten 


Grundſätzen haben die Regierungs Behörden die 


Gutachten der lönigl. Oberbaubebörde eingeholt. 
Der Kultusminiſter hat ſich mit dieſen Gutachten 
einverſtanden erklärt und angeordnet, daß die darin 
entwickelten Grundſätze künftig bei allen derartigen 
Anlagen als Norm dienen ſollen. Danach iſt der 


erforderliche Küchenraum nach den Konfteſſtonen ver⸗ 


ſchleden feſtzuſtellen. Ferner müſſen für mindeſtens 


die Hälfte der gleichzeitigen erwachſenen Kirchgänger 
Sitzplätze beſchafft werden, wogegen bei ländlichen 
evanteliſchen Kirchen in der Regel Sitzplätze für 
2%, ja, ſelbſt bis / der Kirchgänger ſich als noth⸗ 
wendig darſtellen. n 
liſchen Kirchen ſoll 0,84 Mtr., die Länge 


Die Bankentſernung in tvauge⸗ 
ein 


Sitzplatzes 0,5 Mtr. und bernach der 8 nere 


— Der rührige Direktor des 
ters, Herr Slegmund Lautenburg übernimmt 
für die vom 16. September d. Il bis Oſtern näch⸗ 
Rem Jahris laufende Winterſatſon das Deutſche 
Theater in Amſter da m. Wir gratultren zu dem 
Erfolg, da das Amſterdamer Theater ſich eines gu⸗ 
ten Rufes erfreut. Here Direktor Lautenburg wird 
ie Operetten Novitäten „Der luſtige Krieg“ und 
„Der Bettelſtudent“ dort zur erſten Aufführung krin⸗ 
gen und dürften ihm damit reiche pekuntäre Erſolge 
ſicher ſeia, zumal er nur gute Kräfte engagtıt und 
in Folge der bis 1. November geöffneten großen 
Aus ſtellung auf ſtarken Fremdenbeſuch wird rechnen 
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können. Herr Direltor Lautenburg befindet ſich zur ang das Programm in der Operetle von Braubl 


Zeit in Amſterdam und begtebt fi von dort au 
die Suche nach erſten Kräſten. Er gedenkt nach 
Wien, Peſt und Prag zu reiſen. W nee 

Herr Ober⸗Regiſſeur Haas vom Stadt⸗ 
und Bellevne⸗Theater wirläßt am Mittwoch unjere 
Stadt, um in kürzeſter Zeit in ſein neues Engage⸗ 
ment ans Stadttheater in Bremen (Direktor Angelo 
Neumann) zu gehen, Unſere Leſer find durch eigene 
Ueberzeugung, wie auch durch unſere Berichte, bin⸗ 
reichend unterrichtet, einen ‚wie begabten Künſtler 
auf dem Gebiete der Regie unſer Theater an Herrn 
Haas beſeſſen hat. Die Direktion bat ihrerſeits 
vies dadurch anerkannt, daß fie Herrn Haas ſowohl 


im Winter als auch jetzt je zwei Beneſize bewilligte. 


Die Inſzenirungen derselben, Spakeſpeart's „Win⸗ 
ter märchen“ und „Julius Cäſar“, ſo⸗ 
wie Suppe’ „Afrikarelſe“ ſind ſprechende 
Beweiſt für das Regietolent des Hrn. Hass, Heute, 


Dienfag, findet nun das Abſch eds⸗Beneſtz des ge⸗ 


nannten Herrn ſtalt, zu dem er unter Herrn Pixel 
tor Shirmers Mitwirkung eine Aufführung 
von Suppé's „Fatinitza“ gewätlt hat. Wird 


vie Anziehungskraft der beliebten Operette, wie des 


Herrn Schirmer zwar ſchon groß gerug ſein, um 
ein gut beſeztes Haus zu erzielen, ſo möchten wir 
doch das Theater heute im Intereſſe des Benefizian- 
ten gerne mehr als gutbeſetzt ſehen und erlauben 
uns daher, das Augenmerk unſerer Leſer noch ſpe⸗ 
ziell auf den Beneſizlanten ſelbſt zu lenken. Wie 


angeſtrengt thätig derſelbe geweſen iſt, ergiebt nach⸗„ 


ſtehendes Zahlenbild. An 311 Tagen, die derſelbe 
engagirt war, bat er 260 Proben abgehalten, wozu 
noch 30 Proben mit Dilettanten zur Wohlthätig⸗ 


keils-Vorſtellung kamen. Schauſplel,⸗ Novitäten hat 


er 18 einſtuditt und in Szene geſetzt, dazu 46 
Stücke aue dim alten Repertoire, mit 11 Kafiit'ä- 


„Terribile“ beordert, weiterzugraben. Nach 5 


Soldaten tinen Hufſchlag, in Folge deſſen derſelbe ſchten der deutſchen Lieder wegen Unzufriedenheit im tea, neu einſtudirt. „Jerner wurden von ihm 2 
ſofort todt zuſammenſtürzte. Die Haltung der Sol- Publikum zu berrſchen. Wirklich ſehr merkwürdig! Opern und 3 Operztten neu einſtudnt. Man ſieht, 
daten iſt bewundernswerth. Seit fünf Tagen mit Unſere Zigeuner und Slawjanskif mit ſeinem Chor an Arbeit bat es dem ſo werig auf der Bühne er⸗ 
Bergung der Leichen beſchäftigt, können ſie vor Etel ſangen im Auslande tuſſſſchr Lieder und nirgends ſchienenen Künſtler nicht gefehlt. 

nicht mehr eſſen und trinken und ſehen auch ſebr pfiff man ſie aus oder ſchrie ihnen „Fort“ und — Die nächſte 6. Wandırperfammlung des 
ſchlecht aus. Eine Ablöſung wäre dringend geboten. „Eſtrade verlaſſen“ zu. Man kaun im Gegenthell „Deutſchen Tapezirer⸗ und Dekorateur Vereins wird 
Die Heilquellen find halb veiſchütttt; die Zukunft nur Genugthuung empfinden, dieſen ſo berühmten in dieſem Jahre in der Zeit vom 11.— 15. Auguſt 
der Inſel iſt ganz in Frage geſtellt. Chor der deutſchen Sänger gehört zu haben.“ 


Ob- in Köln im Iſabellenſaal des Gürzenich abgehalten. ſeien von din Aufſtändiſchen gefangen geſetzt. 


Seitens der „Tapezirer⸗ und Dekorateur-Junung zu 
Stettin“ werden für die Vertretung der Provinz 
Pommern die Herren Wulff und Schober hier als 
Delegirte entſandt werden. Der 1441 — 74 er- 
baute „Gürzenich“ iſt das broßartigſte der nicht⸗ 
lirchlichen Gebäude Kölns, eines der berühmteſten 
Gebäude Deutſchlands. Die Benutzung dis Jia- 
bellenſaales, ſowie der Nebenſäle in demſelben iſt 
für dieſen Kongreß und die damit verbundene Fach⸗ 
Ausſtellung vom Stadtrath Kölns beſonders geneb⸗ 
migt worden. 8 

— Von verſchiedenen Fabriken . 
innerung an den Tac e e Mar- 
tin Luther's Medaillen und Denkmünzen angefertigt 
und ſchon fetzt zum Berkauf geſtellt werden. Zu 
den Beſten gehören dle von der dieſigen Grapier⸗ 
und Präge-Anftalt der Herren Suſenbeth & Kruse 
hergeſtellten Denkmünzen, welche ſowohl in Britan⸗ 
nia- wie Glockenmetall, als auch in Silber ausge- 
führt ſind und ſich durch geſchmackvolle Prägung 
auszeichnen. Dieſelben eignen ſich nicht nur zu 
Berloqut's für Herren, ſondern auch als Atmband⸗ 
93 a Bi 2 ſie werden in der Größe von 

und 22 Mmtr. angefertigt und iſt der 

dieſelben eln ſehr W 0 t De 


Elyfium ⸗ Theater. 
Wir haben der vorkreffuuichen Bühne wieder 
einen ſehr unterhaltenden Abend zu verdanken ge⸗ 
habt. Die Bekanntſchaft mit Biſſon's „Ein ver⸗ 
dächtiger Schwiegerſohn“ (Rue Pi- 
galie 115), wie der Brandl'ſchen Operttte „Des 
Löwen Erwachen“ war uns eine ſo ange 
nehme, daß wir ſie einem Jeden anempfehlen. 
Lange hat unſere deutſche Bühne keinen ſo tollen, 
überluſtigen Schwank unſeres weſtlichen Nachbars zu 
belachen gehabt. Obgleich flüchtig konzipiert und 
durchgeführt, verfügt „Ei verdächtiger Schwieger⸗ 
ſohn“ doch übtr eine ſolche Fülle ſich überſtürzender 
draſtiſcher Situationen, daß dem Zuſchauer nicht 
die Zeit übrig bleibt, über Abſurditäten und Tri⸗ 
vialitäten nachzudenken. Ee erſtickt alle mißmüthl⸗ 
gen Gedanken unter ſeinen eigenen Lachſalven und 
fühlt fi durch das Ganze auf das Angenehmſte 
unterhalten. Der Verfaſſer nennt ſein Wert 
„Poſſenſpiel“ und bat damit das Richtige getrof⸗ 
fen. Man wähnt ſich in der That einer Faſchings⸗ 
poſſe gegenüber. Die Darſtellung war lobenswerth 
und hielt das flotte Tempo inne, das unbedingt 
nothwendig iſt, dem Stucke zu einem Erfolge zu 
verhelfen. Nur im Anfange des dritten Alts man⸗ 
gelte es an dieſer Friſche und Glätte und machten 
ſich auch ſofort die üblen Folgen in Geſtalt einer 
Langeweile bemerlbar. Herr Greve, der Gaſt 
des Elpſtumtheaters, ſpirlte ſeinen Bernard mit 
ſompathiſcher Natinlichkeit, verſchmähte es auch 
nicht, dem Geiſt der Poſſe entſprechend, Bewelſe 


fſpieler erblicken zu dürfen und bedauern beſonders, 
Eloſium⸗Thea⸗ 


ihn als Thorane (Königslieutenant) nicht geſehen 
zu haben, da wir ihn auch gern im Fache der 
Charallerrollen hätten beurthellen mögen. Vielleicht 
giebt er uns dam noch einmal Gelegenheit. DIE 
Anerkennung muß die wahrbaft aufopfernde Thätig⸗ 
keit des Herrn Me jo als Qulquemel bedacht wer⸗ 
den, ebenſo gebührt den übrigen Darſtellern Lob. 
Mit Vergnügen konnten wir an Herrn Hell 
muth-Bräm (Fre derſe) entſchtedent Fortſcheitte 
bemerken Das dem erſten Stück auf dem Füße 
folgende Ballet „Uagariſcher Nattonaltanz“ führten 
die Damen Frl. Gruvelli und Frl. Aung 
Sach ſe, wie immer, graziös und geſchmackvoll 
burch. — Eine wirklich reizen ve Ueberraſchung bot 


„Des Löwen Erwachen“. Obwohl dieſes 
Werk nabezu 20 Jahre alt iſt, baben wir bisher 
nie die Optret e hier zu ſehen bekommen. Es iſt 
daher der Direktion Dank zu zollen, uns mit einem 
muſilaliſch jo werthvollen Werk bekannt gemacht zu 
haben. Wir haben es hier in der That mit Muflt 
zu thun und ein ehrlicher, begabter und ſtrebſamer 
Mufiter verräth ſich aug jebem Ton. 85 n. 
brauchten ſich vicht zu ſchämen in der Oper zu er⸗ 
ſcheinen. Mit Bravour und großem Erfolge ſpielte 
Herr Pagay feinen Magiſter. Schon rie Maske 
war ausgezeichnet gewählt, das Geſicht mit ven 
blöden Augen vorzüglich geſchminkt. Seine charak- 
teriſtiſche Darſiellung, die allerdings zuweilen über⸗ 


trieb, war nichts deſloweulger eine durch und durch 


meiſterhafte Lelſtung. Herr Pagay hat ſich wieder 
als hochbegabter Künſtler gezeigt. Sehr nelt in 
jeder Beziehung war Frl. Gran au (Gaſton). 
Fil. Berdter und Herr Daujczek ſowie das 
Orcheſter befri⸗digten. d me dee ee 
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Kuuſt und Literatur. u md 
Theater für heute. Elyſtlumtheater: 
„Ein vervächtiger Schwiegerſohn.“ Poſſenſpiel in 3 
Alien. Zum Schluß: „Des Löwen Erwachen.. 
Komiſche Operette in 1 Alt. Bellevue: „Fa⸗ 
tiniza.“ Komiſche Operette in 3 Alten. 


Telegraphiſche Depeſchen. 
Kiel, 6. Auguſt. Reichstag⸗⸗Stichwahl. Für 
Hänel ſind bis jetzt 13,191, für Heinzel 877 1 St. 
gezählt. 5 Bezirke fehlen noc. hin 
Caſamicciola, 6. Anguſt. Der Minifer für 
offentliche Arbeiten, Genala, hat angeorrnet, daß 
vos heute ab alle arbeito fähigen Männer gegen 
Bezahlung ſeitens des Geniekommand os an den Auf- 
räumungsarbeiten teilzunehmen haben. 18 

Liſſabon, 5. Auguſt. Es gebt vas Gerücht 
von einer in Badajoz ausgebrochenen republikaniſchen 
Erhebung des Militärs, die Telegraphen⸗ und Eiſen⸗ 
bahnverbindungen ſeien unterbrochen, die Beamten 
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